




B A S T I A N  Z A C H

Donaumelodien – 
Praterblut



Der Tod ist ein Wiener Wien, Frühsommer 1876. Als dem 
Geisterfotografen Hieronymus Holstein der grausame Mord an einer jun-
gen Frau am zwielichtigen Spittelberg untergeschoben wird, hat dieser nur 
sieben Tage Zeit, um seine Unschuld zu beweisen. Gemeinsam mit seinem 
Freund Franziskus Maria Rudolphi, den alle nur den „buckligen Franz“ 
nennen, nimmt er die Nachforschungen auf. Als kurz darauf zwei weitere 
junge Frauen tot aufgefunden werden, spitzt sich die Lage dramatisch zu. 
Mit geschickten Verkleidungen mischt sich Hieronymus unters Volk der ge-
schichtsträchtigen Kaiserstadt und sucht fieberhaft nach jener mysteriösen 
Frau, deren Bekanntschaft er am Abend des ersten Mordes gemacht hatte. 
Eine Spur führt zu den skurrilen Schaustellern des Wiener Wurstelpraters, 
eine weitere in die feine Wiener Gesellschaft. Doch schon bald verschwim-
men die Grenzen zwischen Freund und Feind, und Hieronymus wird in 
einen Strudel aus Lügen und Halbwahrheiten gerissen, während sich die 
Schlinge um seinen Hals enger und enger zieht …

Bastian Zach wurde 1973 in Leoben geboren und verbrachte 
seine Jugend in Salzburg. Das Studium an der Graphischen 
zog ihn nach Wien, als selbstständiger Schriftsteller und 
Drehbuchautor lebt und arbeitet er seither in der Haupt-
stadt. 2020 wurde sein Krimi-Debüt „Donaumelodien – 
Praterblut“ für den Leo-Perutz-Preis nominiert. Wiens 
morbider Flair ist es auch, der ihn zu seinen Kriminalro-
manen inspiriert, und seine Liebe, Historie mit Fiktion zu 
verweben, lässt das Wien um die Jahrhundertwende wieder 
lebendig werden.
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I

Ein pochender Schmerz in den Schläfen riss ihn aus 
einem traumlosen Schlaf, den er nicht hatte kommen 
sehen. Der über ihn hereingebrochen sein musste, nach-
dem er am Abend mit dieser adretten Dame –

Wo war er überhaupt?
Hieronymus Holstein atmete tief ein, sog die Luft gie-

rig durch die Nase. Es roch muffig und säuerlich zugleich. 
Nach Laken, in die man zu viele Nächte lang geschwitzt 
hatte. Übelkeit machte sich in ihm breit. 

Er wollte die Augen öffnen, doch ihm war, als ver-
suchte jemand mit Gewalt, ihm die Lider zuzudrücken. Er 
stemmte sich dagegen. Dann, nach einem schieren Kraft-
akt, hatte er es endlich geschafft. 

Er sah sich um. 
Es war Nacht. Die Wände des schmucklosen Raumes, 

in dem er lag, konnte er nur erahnen. Vor dem einzigen 
Fenster waren die Läden geschlossen, nur in schmalen 
Bahnen schnitt das kalte Licht des Mondes durch ver-
einzelte Spalten.

Hieronymus tastete um sich. Er lag auf einem Bett. Die 
Decke unter ihm fühlte sich schmierig und rau zugleich 
an, der Strohsack darunter war durchgelegen. Er setzte 
sich auf.

Wie kam er hierher? Und wo zur Hölle war »hier«? 
Er atmete erneut tief ein. Ein feiner Geschmack nach 

Eisen machte sich in seinem Mund breit.
War er allein? 
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Hieronymus’ Blick fiel auf jene Ecke des Zimmers, die 
völlig von der Dunkelheit vereinnahmt war. Er stutzte – 
lag dort etwas am Boden?

Er rappelte sich auf, merkte, wie sich alles um ihn 
herum zu drehen begann. Gleißende Blitze tanzten vor 
seinen Augen, schienen sich rasend schnell zu vermehren. 
Er taumelte, setzte sich so schnell er konnte wieder auf 
den groben Holzrahmen der Bettstatt. Trotz seiner ein-
unddreißig Jahre fühlte er sich wie ein Greis. Als wäre er 
in wenigen Stunden um Jahrzehnte gealtert. 

Das alles ergab keinen Sinn. Ja, er sprach gern jenen 
Flüssigkeiten zu, die man gären, brauen und destillie-
ren konnte. Auch in dieser Reihenfolge. Aber das letzte 
Mal, als er so viel getrunken hatte, dass er beim Aufwa-
chen nicht mehr wusste, wo er sich befand, musste Jahre 
zurückliegen.

Der eherne Geschmack wurde stärker.
Hieronymus fuhr sich durch die halblangen, schweiß-

nassen Haare, rieb sich die Stirn, als könnte er so klarer 
denken. Aber es half nicht, im Gegenteil. Nun machte 
sich auch noch ein beklemmendes Gefühl in ihm breit, 
schnürte ihm den Brustkorb enger und drückte ihm die 
trockene Kehle zu.

Wieder der Blick in die Ecke. Was lag dort?
Er beugte sich vor, stapfte langsam und gekrümmt auf 

das am Boden liegende Bündel zu. Hieronymus kramte 
in seiner Westentasche. Er holte eine Schachtel Schwe-
felhölzer hervor, zog eines der Holzstäbchen heraus und 
rieb es an. Die kleine Flamme kam ihm schneidend hell 
vor, auch wenn sie die Dunkelheit kaum zu vertreiben 
mochte. Doch tatsächlich – vor seinen Füßen lag etwas. 
Aber kein ganzes Etwas, vielmehr einzelne Teile …
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Hieronymus kniete sich nieder, streckte den Arm mit 
dem Flämmchen aus – und prallte sogleich zurück, als 
hätte er einen Faustschlag ins Gesicht erhalten. Vor ihm 
lag eine Frau am kalten Bretterboden. 

Nackt. 
Zerstückelt. 
Gleich so, als ob man einer Marionette alle Glieder 

einzeln ausgerissen und diese dann achtlos weggeworfen 
hätte. Er wagte einen zweiten Blick, streckte das bren-
nende Holzstäbchen in ihre Richtung. Sie war jung. Ihr 
Kopf lag inmitten ihrer Körperteile. Unzählige Sommer-
sprossen zierten ihr fein gezeichnetes Gesicht. Ihre lan-
gen blonden Haare mussten bei der Trennung des Kop-
fes vom Rumpf einfach mit abgehackt worden sein, so 
abrupt endeten sie. Mund und Augen waren entsetzlich 
weit aufgerissen. Die Finger hatte sie merkwürdig ver-
krampft. Ihr Rumpf war voller Blut, schien ansonsten 
jedoch scheinbar unversehrt.

Aber das war nicht alles, was das Schwefelholz zu erhel-
len vermochte. Hieronymus erkannte, dass sein Hemd 
und seine Jacke voll von getrocknetem Blut waren. Wie 
auch seine Hände.

Das durfte doch alles nicht –
Plötzlicher Lärm drang durch die schäbige Holztür 

des Zimmers. Stimmengewirr, Befehle. Schritte, die eine 
knarrende Treppe hinaufpolterten.

Mit einem Mal wich jegliches Gefühl von Übelkeit 
und Schwindel aus Hieronymus. Er sah zum Fenster 
und wusste, dass dies sein einziger Ausweg war. Ganz 
gleich, in welchem Stockwerk er sich befand, er musste 
handeln.

Ein Krachen.
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Jemand hatte sich gegen die Zimmertür geworfen, die 
vorerst standhielt. 

Nach einem weiteren Versuch sprang sie jedoch don-
nernd auf. Ein Mann im dunkelgrünen Waffenrock der 
Sicherheitswache stolperte in den Raum, eine Petroleum-
funzel in der Hand. Hinter ihm der Schein weiterer Later-
nen.

Ohne zu zögern, sprang Hieronymus auf. Er hechtete 
zum Fenster, hob die Arme schützend vors Gesicht und 
stürzte sich hindurch.
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II

Die nächsten Augenblicke kamen Hieronymus vor, als 
liefen sie verlangsamt vor seinem geistigen Auge ab, gleich 
so, als würde man ein Zoetrop nicht schnell genug drehen.

Das Splittern von Glas. 
Das Bersten von Holz. 
Die plötzliche Kälte der nächtlichen Luft.
Und der freie Fall in die Tiefe …
Hieronymus sah in den Himmel, in die dunklen Wol-

ken, vom Licht des Mondes nur schemenhaft umris-
sen, die immer kleiner wurden, während er auf die Erde 
zustürzte. Gleich würde sein Leib zerschmettern.

Ein Aufprall. 
Wieder ein Splittern. Wieder ein Fall, dieses Mal abge-

bremst. Er schloss die Augen, gleich würde es so weit 
sein –

Dann der endgültige Aufprall, gefolgt von einem ste-
chenden Schmerz, der durch Hieronymus’ ganzen Kör-
per schnitt.

Stille. 
Allmählich drang das Gewirr von Stimmen an seine 

Ohren, das dumpfe Geräusch von Tonkrügen, die anein-
andergestoßen wurden. Das Lachen von Frauen und das 
Grölen von Männern. Die Melodie eines Akkordeons. 

Nein, das konnte nicht das Paradies sein – Hierony-
mus war dem Tod offenbar noch einmal von der Schippe 
gesprungen. Er tastete um sich. Kalte, regennasse Pflas-
tersteine. Er öffnete die Augen. Ein Baugerüst aus Holz 
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reckte sich über ihm in die Höhe, die Plattform durch-
gebrochen.

Er wandte den Kopf zur Seite, sah eine enge, spärlich 
beleuchtete Gasse, die bergab verlief und menschenleer 
war. Er drehte den Kopf zur anderen Seite – zwei Wach-
männer, die am Eingang des Hauses standen, aus dessen 
Fenster er gerade gesprungen war, starrten ihn ungläu-
big an.

In diesem Augenblick schoss der Überlebenswille 
durch Hieronymus’ Körper, gleich einer Welle, die mit 
der Wucht der Gezeiten auf einen Felsen brandete und 
ihn unter sich begrub. Die Schmerzen waren verflogen, 
etwaige Wunden vom Sturz nicht zu spüren. Er sprang 
auf und hastete die Gasse hinunter, weg von dem Haus, 
weg von den Wachmännern.

Ein Fuß vor den anderen, herrschte er sich innerlich 
an, nur nicht taumeln, nur nicht stolpern.

Gleich darauf hörte er, wie hinter ihm Pfiffe schrillten, 
Befehle gebrüllt wurden und Schritte ihm folgten. Die 
beiden Wachmänner hatten sich wohl aus ihrer Erstar-
rung gelöst.

Hieronymus bog in die nächste Gasse ein, versuchte sich 
zu orientieren, ohne langsamer zu werden. Aber die ein-
stöckigen Häuser, deren Stuckfassaden ihn verschmutzt 
und abgebröckelt anstarrten, boten wenige Anhalts-
punkte. So sah es überall in Wiens Außenbezirken aus. 
Es könnte selbst Baden oder gar Prag sein. Prag. Beim 
Gedanken an die Stadt, die Zeugin seiner Geburt gewe-
sen war, umfing ihn eine eigenartige Beklemmung, sodass 
er sich selbst davon überzeugen wollte, dass er unmög-
lich dort sein konnte. 
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Er warf einen schnellen Blick auf ein Straßenschild an 
der Ecke eines Hauses: »VII. Neubau«. 

An der nächsten Kreuzung blieb er stehen, versuchte 
zu Atem zu kommen. Ein Funken Hoffnung keimte in 
ihm auf – seine Verfolger schien er abgeschüttelt zu haben. 

»Halt! Stehen bleiben!« Zwei Wachmänner stürmten 
auf Hieronymus zu, ihre kurzen, leicht gebogenen Säbel 
in die Höhe gereckt.

Er fluchte innerlich. So schnell und weit, wie er gedacht 
hatte, war er offensichtlich nicht gelaufen. Hieronymus 
nahm die nächstbeste Gasse, rutschte aus und fiel auf das 
nasse Straßenpflaster.

Er fixierte die Kreuzung vor ihm, die beinahe völlig 
im Dunkeln lag und daher die Möglichkeit bot, listig die 
Richtung zu ändern. Er sprang auf, wollte gerade loslau-
fen, als in jenem Augenblick zwei weitere Wachmänner 
genau in diese Kreuzung einbogen und auf ihn zurannten.

Hieronymus nahm hinter sich die beiden Verfolger 
wahr, sah vor sich die zwei anderen. Schaute zu seiner 
Rechten, wo ein besonders enger Durchgang in dunkles 
Nichts führte, gesäumt von heruntergekommenen Häu-
sern, die den Anschein erweckten, als würden sie jeden 
Moment über ihm zusammenstürzen.

Seine letzte Chance.
Er lief los. Gefühlt bei jedem zweiten Schritt streifte 

Hieronymus an einer der beiden Mauern, die ihn ein-
schlossen, hatte die beklemmende Vorahnung, sie wollten 
ihn am Vorankommen hindern. Doch er biss die Zähne 
zusammen, rannte buchstäblich blindlings geradeaus – 
und prallte mit einem Mal gegen einen Lattenzaun. 

Er fiel in den Unrat, der die Gasse knöchelhoch 
bedeckte, setzte sich auf, drückte sich mit dem Rücken 
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gegen das Hindernis – und sah, wie die schattenhaften 
Umrisse seiner Verfolger auf ihn zugelaufen kamen …

III

Die Morgensonne warf ihre ersten wärmenden Strah-
len auf die Kaiserstadt, ließ ihre unzähligen spitzen Gie-
bel und Türme in kräftigem Orange feierlich erglühen. 
Die Domkirche St. Stephan zu Wien überragte die Sze-
nerie.

Weniger feierlich wirkten die Behausungen und Buden 
vor der Stadt, die sich in alle Richtungen bogen und neig-
ten, als wären sie von Krankheit gebeutelt und vom Alter 
geschwächt. Ihre Dächer bestanden im besten Fall aus 
morschen Holzschindeln. Zwischen ihnen stapften ihre 
Bewohner wortkarg durch den Morast zu jenem Ort, an 
dem sie sich heute zu verdingen hofften.

Vor einer dieser Behausungen stand ein Schindelwagen 
mit halbrundem Dach, gleich einem Zirkuswagen, mit 
buntbemalten Seiten, die die magischen Möglichkeiten 
der neuartigen Kunst der spirituellen Fotografie bildge-
waltig anpriesen. Daneben graste ein Pferd, das an eines 
der Wagenräder angebunden war.
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Unweit davon stand ein Brunnen, aus dem ein älte-
rer Mann mittels einer Winde Wasser heraufholte. Seine 
Hände ähnelten Schaufelblättern, sein Körper war eigen-
artig verdreht und sein Buckel überragte beinahe seinen 
Kopf, auf dem nur mehr spärlich schwarze Haare wuch-
sen. Seine Kleidung, die aus einer dunkelbraunen Hose 
und einer nahezu gleichfarbigen Weste bestand, wirkte 
abgetragen, aber sauber.

Franziskus Maria Rudolphi schnaubte vor Anstren-
gung. Seine ungelenken Bewegungen zeugten davon, dass 
sein Körper nicht mehr willens war zu tun, wie er sollte. Er 
hielt inne, wischte sich den Schweiß von der Stirn. Lang-
sam kam er wieder zu Atem. Dann drehte er erneut die 
schwergängige, quietschende Kurbel. 

Schließlich konnte er den Kübel Wasser greifen, stellte 
ihn am Rand des Brunnens ab und goss seinen Inhalt in 
den hölzernen Bottich, der zu seinen Füßen stand.

Franz bemerkte nicht, wie sich jemand von hinten 
an ihn heranschlich. Ein Knabe, kaum sieben Lenze 
alt, die Haare kurz geschoren, die Kleidung zerschlis-
sen, Füße, Hände und Gesicht strotzend vor Schmutz. 
Trotzdem funkelten seine Augen voll diebischer Freude. 
Er beschleunigte seinen Schritt und schlug dem Buck-
ligen auf den linken Oberschenkel. Als sich der Mann 
schwerfällig umdrehte, um zu sehen, wer oder was ihn 
da geschlagen hatte, war der Wicht laut lachend schon 
wieder auf und davon.

Franz stieß ein verärgertes Grunzen aus und wandte 
sich wieder der Kurbel zu. Während er den Kübel in 
den Brunnenschacht hinabließ, näherte sich ein weiterer 
Knabe, kaum jünger als der Erste. Er schlug Franz auf den 
rechten Schenkel. Wieder drehte sich dieser schwerfällig 
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und schnaubend um, doch der Kleine lief nicht weg, son-
dern blieb mit großen Augen wie angewurzelt stehen, den 
Kopf nach oben gerichtet. Franz’ Blick traf den des Buben, 
keiner von beiden wagte es, ein Wort zu sagen. Dann stieß 
der Mann einen bellenden Laut aus. Der Knabe fuhr vor 
Schreck zusammen, löste sich aus seiner Erstarrung und 
lief aufgekratzt lachend zu dem anderen Jungen, der sich 
hinter dem Schindelwagen verschanzt hatte.

Ein gutmütiges Lächeln machte sich auf Franz’ Gesicht 
breit. Warum die Buben nicht müde wurden, mit ihm tag-
täglich das gleiche Spiel zu spielen, konnte er zwar nicht 
begreifen, aber es erheiterte ihn.

»Emil! Jaroslav!« Die Stimme der Frau, die vor der Tür 
der maroden Behausung stand, duldete keinen Wider-
spruch. Als Mutter von sechs Kindern war Anezka Svo-
boda es gewohnt zu kommandieren. Die beiden Kna-
ben liefen zu ihr, und beide erhielten einen Klaps auf den 
Hinterkopf. 

»Hört’s auf, den buckligen Franz zu häkeln!« Nicht nur 
ihr Name verriet, dass sie aus dem Osten der Österrei-
chisch-Ungarischen Monarchie kam, sondern im Beson-
deren ihr harter Akzent.

Sie sah den Älteren ihrer Söhne an. »Du, geh Feuerholz 
hacken!« Der Knabe lief los. »Und du, hol Eier, wenn’s 
denn welche gibt«, befahl sie dem Jüngeren. Auch er tat, 
wie ihm geheißen.

Die Frau sah zu Franz, der sie beobachtet hatte. Ihre 
braunen, verfilzten Haare hatte sie zu einem Knoten 
geflochten. Ihre schlechten Zähne und die tiefen Falten 
im Gesicht wiesen sie als alte Frau aus, auch wenn sie 
gerade einmal zweiunddreißig war. Und ihr schmutziger 
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und zu oft geflickter Kittel bezeugte, dass sie ihr Leben 
mehr schlecht als recht bestritt. Sie warf dem verkrüp-
pelten Mann einen argwöhnischen Blick zu. Dann ver-
schwand sie wieder im Haus.

Franz stieß einen grummeligen Laut aus und goss einen 
weiteren Kübel Wasser in den Bottich. Dann packte er die-
sen, hob ihn mit scheinbarer Leichtigkeit hoch und trug 
ihn Richtung der Behausung. Sein humpelnder Gang ließ 
das Wasser hin- und her- und schließlich überschwappen, 
was ihn aber nicht zu kümmern schien.

Er hatte gerade den halben Weg über den Vorplatz 
zurückgelegt, als ihn ein Pfiff innehalten ließ. Er blickte 
sich um, sah eine Gestalt im Schatten des Schindelwa-
gens kauern. Franz runzelte die Stirn, schien langsam zu 
begreifen. Er machte kehrt, humpelte zu dem Fuhrwerk 
und stellte den Bottich ab.

»W-was ist geschehen?«, brachte Franz stockend hervor.
Die Gestalt kam auf allen vieren hervorgekrochen. »Ich 

weiß es noch nicht, Franz, aber diesmal hat man mich so 
richtig angeschmiert«, antwortete Hieronymus, während 
er mit prüfendem Blick sicherstellte, dass niemand sonst 
in der Nähe war. Er tauchte seine mit getrocknetem Blut 
verschmierten Hände in den Bottich, wusch sie notdürf-
tig. Dann tauchte er den Kopf unter Wasser und verharrte 
so eine gefühlte Ewigkeit.

Franz pochte ihm auf den Rücken. Hieronymus rich-
tete sich auf.

»Du sch-schaust f-furchtbar aus.« Der Ausdruck im 
Gesicht des verkrüppelten Mannes ließ keinen Zweifel 
daran, dass er sich große Sorgen machte.

»Sag mir etwas, was ich noch nicht weiß.«
Franz deutete auf das blutbefleckte Hemd. Der andere 
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verstand, zog sich Jacke und Hemd aus. »Ich muss erst 
mal einen klaren Kopf bekommen. Später reden wir über 
alles, einverstanden?«

Franz nickte knapp. Dann blickte er in den Bottich, 
seine Miene verfinsterte sich. Das Wasser darin hatte sich 
rot gefärbt. Hieronymus erkannte, dass er seinen Freund 
zum erneuten Wasserholen verdammt hatte. Er klopfte 
ihm auf die Schulter. »Entschuldige.«

Franz stieß ein verärgertes Grunzen aus.

IV

Hieronymus stand vor einer zerschundenen Kommode, 
auf der ein kleiner trüber Spiegel an der Wand lehnte. Mit 
geübter Bewegung ließ er die Messerklinge über seinen 
Hals gleiten, bis auch das letzte bisschen Rasierschaum 
entfernt war, und rieb danach prüfend mit der Rückseite 
der Hand über Kehle und Wangen. Zufrieden legte er 
das Messer weg. Er zwirbelte die kurzen Enden seines 
Schnurrbartes, strich seinen dreieckigen Kinnbart glatt. 
Dann nahm er einen Hornkamm und frisierte seine halb-
langen, hellbraunen Haare nach hinten, die noch feucht 
vom Untertauchen im Bottich waren.
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Hieronymus sah prüfend in den Spiegel – zumindest 
äußerlich hatte er kaum noch Ähnlichkeit mit dem Mann, 
der vor wenigen Stunden neben einer zerstückelten Frau 
aufgewacht war. Er begutachtete erneut seine Fingernä-
gel, aber auch hier waren keine Reste getrockneten Blu-
tes mehr zu sehen.

Franz kam in die spärlich eingerichtete Stube. Zwei 
Säcke voll Stroh am Boden, eine ramponierte Truhe an 
einer Wand, die Kommode an einer anderen, zwei Stühle 
und ein gebrechlich wirkender kleiner Tisch in einer Ecke. 
Eine weitere Tür auf der anderen Seite wies den Raum als 
Durchgangszimmer aus.

Hieronymus wandte sich um. »Ich fühle mich wie neu-
geboren.«

»A-alles Einb-bildung.«
Ohne ein weiteres Wort zu wechseln, setzten sich die 

beiden Männer an den Tisch. 
Franz’ Miene war noch immer voll Sorge. Der andere 

holte tief Luft, schien mit sich zu ringen, wo er anfangen 
sollte zu erzählen. 

Da wurde die Tür aufgerissen. Anezka kam herein und 
sah Hieronymus scharf an. »Herr Holstein, Sie haben heut 
Nacht aber nicht hier geschlafen. Hat Anezka recht?« 

Der setzte ein mildes Lächeln auf. »Ihnen entgeht nichts, 
Frau Svoboda.«

»Geht Anezka ja nichts an. Aber das hier ist ein anstän-
diges Haus, lassen Sie sich das sagen!«

»Deshalb fühlen sich Franz und ich hier auch so wohl.«
Die Vermieterin überlegte augenscheinlich, ob die 

Worte ehrlich oder als Hohn gemeint waren, enthielt sich 
schließlich jedoch einer Entgegnung. Sie strich sich den 
schmutzigen Kittel glatt, dann ging sie quer durch das 
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Zimmer zur gegenüberliegenden Tür und schlug diese 
hinter sich zu.

Franz sah Hieronymus herausfordernd an. Der zuckte 
mit den Schultern. 

»Ich weiß auch nicht, wo ich anfangen soll, mein Lieber. 
Gestern Nachmittag, vielleicht. Im Café Central habe ich 
eine wunderbare Bekanntschaft gemacht: Maria, Witwe 
eines Großindustriellen und eine äußerst interessante 
Frau – du weißt schon, eine mit Stil und was im Kopf, 
nicht so eine dümmliche Probiermamsell.« 

Franz grinste feist. 
»Wir haben zwei oder drei Achterl Weiß getrunken und 

uns köstlich dabei unterhalten. In bester Laune haben wir 
uns danach von einem Fiaker in den Prater bringen lassen, 
weil die Dame gemeint hat, dort spiele eine ihrer liebsten 
Musikkapellen, die Strauss-Kapelle.«

Hieronymus runzelte nachdenklich die Stirn. »Das 
war im Zweiten Kaffeehaus in der Prater-Allee, und die 
Musiker waren richtig gut.« Bei dem Gedanken daran 
schwenkte er leicht mit dem Kopf hin und her, als hörte 
er noch die Musik von Eduard Strauss’ älterem Bruder 
Johann. »Wie auch immer, wir haben auch dort noch ein 
paar Achterl getrunken, und dann … ja, dann …« Er brach 
ab.

»W-was w-ar dann?« Franz kratzte sich den Nacken.
Hieronymus atmete tief ein und aus, als könnte er die 

Erinnerung mit der Luft einsaugen. Vergebens. Sein Blick 
ging ins Leere. 

»Was dann geschehen ist, will mir einfach nicht mehr in 
den Sinn kommen. Aber das wäre alles noch kein Malheur 
gewesen. Irgendwann bin ich aufgewacht.« Er sah Franz 
beschwörend an, begann zu flüstern. »Auf irgendeinem 
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Zimmer, in einem Haus am Spittelberg. Mein Gewand 
war blutig, meine Hände auch, hast du ja gesehen. Und 
in einer Ecke des Zimmers lag eine junge Frau. Tot.«

Franz klappte der Mund auf.
»Zerstückelt.«
Ungläubiges Schweigen.
»W-war es diese –«
»Nein, Maria war es nicht, ich habe die junge Frau noch 

nie zuvor gesehen. Und genau in dem Augenblick kommt 
die Sicherheitswache hereingestürmt.«

»W-was f-für ein Zuf-fall!«
»Du sagst es, mein Freund, du sagst es.«
»Hat m-man dich gesehen?«
Hieronymus zuckte mit den Schultern. »Es war dunkel, 

ich bin mir nicht sicher. Vielleicht.« Er betrachtete seine 
Arme, die frische Schnittverletzungen aufwiesen. »Ich bin 
durchs geschlossene Fenster abgepascht. Sie haben mich 
verfolgt, bis ich in einer finsteren Gasse mit dem Rücken 
zu einer Bretterwand stand. Ich hab gedacht, jetzt ist es 
aus. Da hat eines der Bretter nachgegeben, ich bin gerade 
so hindurchgeschlüpft. Dahinter lagerte ein Stapel Bau-
holz, dem hab ich einen Tritt gegeben, und damit war der 
Durchschlupf versperrt.« Hieronymus strich sich fahrig 
übers Gesicht. »Das war buchstäblich Flucht in allerletz-
ter Sekunde.«

»Ist n-noch einm-mal gut gegangen.« Franz tätschelte 
Hieronymus väterlich die Hand. 

Der teilte die Einschätzung seines Freundes nicht ganz. 
»Nichts ist gut gegangen, verstehst du nicht? Irgendje-
mand versucht, mir einen abscheulichen Mord anzuhän-
gen, Franz. Und ich muss herausfinden, wer das ist, und 
warum.«


